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Brandenburg-Preußens Kolonialpolitik'')
in Vortrag, den ich im Frühjahr l«87 in der Berliner Juri¬
stischen Gesellschaft über die Rechtsverhältnisse der deutschen Kv-
lvuialgeselischaftengehalten habe, hat die Anregung z» dein Werke
des Nr. Schück über Ärandeuburg-Preußens Kolonialpolitik uuter
dein Großen Kurftirsteu uud seinen Nachfolgern gegeben. Ich

habe bei jenein Vortrage darauf hingewiesen, wie die mir gesetzte Berufsarbeit
und die für den ersteren bemessene Zeit es nicht gestattet hätten, trotz sehr
naheliegender Vergleichspunkte auf die Kolonialpvlitik des Großen Kurfürsten
zurückzugreifen, über welche es zwar nicht an zahlreichen Urkunden iu den
Archive!,, wohl aber au einer sorgfältigen nnd umfassenden Darstellung fehlte.
Ich knüpfte daran die Hoffnnng, daß nnter den jüngeren Mitgliedern der Ge¬
sellschaft sich der eine oder der andre finden würde, welcher sich dieser ebenso
"uihevvllen als dankenswerten Anfgabe unterziehen möchte. Schneller, als ich
es geglaubt, nnd in reicherein Maße, als ich es mir vorstellen konnte, hat sich
meine Hoffnnng erfüllt. Ich empfinde es als eine besondre Genngthnnng, daß
es mir verstattet ist, das große Werk des I>r. Schück mit einigen Worten ein¬
zuleiten, welche zeigen sollen, wie wertvolle Ergebnisse die Geschichte des
Großen Knrfürsten ans dem Hanse Hohenzollern nnd die Geschichte der deutschen
kolonialen Bestrebilngen den/Eifer nnd der Forschung dieses jungen Gelehrten
verdanken.

Unter diesem Titel erscheint im September im Verlage von Fr. Wilh, Grnnow ein
zweibändiges Werk des Gerichtsassessors Dr. Richard Schück. Der erste Band enthält die shste-
wntische Darstellung, der zweite Bnnd ist das dazn gehörige Ui'kundcnbnch,Der obige Anfsiw
ist ein Nbdrnck der zn dem Werke von dem Geheimen Legntionsrat Ilr, Panl Kcihser geschrie¬
benen Vorrede.
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Brandeuvnrg-j)rens;ens Äolouialpolitik

Denn bis zu der hier vorliegenden Darstellung ist die Kolonialpvlitit
Brandenburg-Preilßens, welche in schwerer Zeit, aber iu kühner Voraussicht
von dem Großen Kurfürsten augebahut und ausgeführt worden ist, eiuer ein¬
gehenden Uutersnchnng nicht gewürdigt worden.

Selbst Pnfendvrf hat in seinein großen, neunzehn Bücher unifassendenGe¬
schichtswerkevs rel)u8 Festig ?Mvrioi ^VilKvwii U-iglii, ISIsvtori-j Iir»näv,i-
burgivi der Kolonialpolitit deS Gefeierten uur einen einzigen dürftigen Para¬
graphen lI/>>>, 18, 32) mit der Überschrift I)v naviZatinnv LooietÄtis ^kriv.
Ijrimäenli. in ^uine-rnr gelvidiuet. Er berichtet darin, daß die vorher be¬
sprochene Verbindung mit den ostfriesischen Ständen für die bald darauf unter
der Oberaufsicht des Große» K»rfürsten gegründete guineische Kompagnie sehr
günstig gewesen, daß letztere infolge der Anfeindungen durch die holländisch-
westindische nnd durch die französische Senegal-Kompagnie viele Verluste zu
erleiden gehabt, daß es aber dein Großen Kurfürsten wenigstens gelnngcn ist,
sein Recht znr Schiffahrt ans dem offenen Meere znr Anerkennung zn bringen.
Sodann erzählt Pufeudorf kurz den Zng von der Gröbens nach Guinea und
schließt bereits mit der Erwähnung der Negervcrträge vom Z2. Mai ll>84
und 4. Februar 1685, obwohl sein Werk erst 1VW erschienen ist, er also
mehr hätte mitteilen können. Besonders bezeichnend für die Dürftigkeit seiner
Darstellung ist es, daß er der frühereu Kolonialpläne des Kurfürsten nicht
gedenkt und das; die beiden Namen der Hanptmitarbeiter desselben, Gijsels
van Lier nnd Nnule, anch nicht ein einziges mal in dem großen Werke vor¬
kommen.

Mit Recht bemerkt deshalb Graf Hertzberg in seiner sehr anziehende» Ab¬
handlung") vom Jahre 1781 über Pufeudorf: sie «avant Kistorien ... »'-i^-rnt
pas oon-znlte le« papiors, qvi vo»tivn»eiit i<!» vxxloits inm'itimvg cin (Zrmul-
ILIeoteur n'un » xas pari« (>»« fort «uzicrlieiellonient, Wniciu'ils tnssent u»e
>«u'ti>! tr«« int<'!rö8»!tnts äs l'Kistorio <><! ve 1'rinov.

Aber dieser Bvrwurf des friderieiauischeu Staatsiuiuisters trifft auch alle
spätere» Geschichtschreiber. Selbst Drvvse», welcher dem Staate des Großen
Kurfürsten ein dauerndes Denkmal errichtet hat, geht mit wenigen Worten
über die große koloniale Schöpfung des ersten Begründers eines deutsch¬
preußischen Staates hinweg.

Daher kommt es, daß die Ausbeute aus der deu Gegeustand behan¬
delnden Litteratur nur eine ganz geringe ist.

Von einer kleinen und unbedeutende», bereits im Jahre 1t>88 erschienenen
akademische« Schrift von Sauer abgesehe»: I'rülvrioi ^-Vitlnzlmi r«?8

") Es ist die i>l der Akademie der Wissenschaften gehaltene Vm'lesnug, welche einen
Auszug der weiter unten erwähnten Schrift darstellt nnd unter dem Titel I)i»»<zi-W.tinn «m-
wirant <Is« imsmioton «tu. r>''xno cko I'nMrio, U>M-»»mv !o ttr»-n,l-Z'!I.o<>.tvn?<1<!KrmiüondvurK
vt Zurtout <I<? M„°, oxplniw »nu'itimc;» im Druck erschieneu ist.
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M!iriimo. (^ranvolurt. g.ä Visuli^ ^uuo 1688), ist die vvn dem Grafen von
Herhberg i»l Jahre 1755 verfaßte Uistmr« äv 1» lum'inv vt äo 1» vontpi^niv
iM'ivmnv äv I?r>t««l!, als Mainiskript in der Königliche» Bibliothek zn Berlin
aufbewahrt nnd übersetzt -y ü» Jahre 1767 vvn Pa»li, Ailg. Preußische Staats¬
geschichte, Bd. 7, b) im Jahre 1864 vom Grafen vvn Borcke") die erste Dar¬
stellung, welche sich eingehender der braiideulmrgisch-prenßischenKvlvnialpvlitik
widmete, nnd deren Zweck es war, eine Lücke in der Geschichte des Grvßen
Kurfürsten ausznfülleu. Aber sie ist nach seinem eignen Geständnis »uv
lli»tvirg Zuvoinotu llnd erschöpft bei weitem nicht den reichen Inhalt der
Archive.

Ausführlicher, dvch keineswegs besser nnd dnrchans nicht frei vvn Irr¬
tümern ist die vvn Stnhr ans den Quellen geschöpfte nnd im Jahre 18M
veröffentlichte Geschichte der See- nnd ^vlvuialmacht des Grvßen
Kurfürsteu Friedrich Wilhelm vvn Brandenbnrg. Die vvn ihm ge¬
gebenen archivalischeu Beilagen sind nahezu ohne Wert, weil sie durchweg
fehlerhaft sind. Über die Zeit vvn 1053 bis 1675, vvn welcher Graf Hertz¬
berg noch bemerkte, daß sich der Kurfürst wegen der uunnterbrvcheueu Kriege
nicht mehr ernstlich mit der Schisfahrt beschäftigenkonnte, obwohl er sich den
darauf zielenden, ihm zeitweilig geinachten Vorschlügen niemals gänzlich ent¬
zogen habe, begnügt sich Stnhr mit der Bemerkung, daß der Kurfürst durch
wichtige Verhältnisse lange Zeit verhindert gewesen sei, auf kräftige Weise für
die Aufnahme des Handels in feinen Staaten zu wirken. Des Planes einer
k»rbrandenbnrgisch-ostindischen Kvmpagnie gedenkt Graf Hertzbcrg nvch mit
wenigen Wvrten, während Stnhr die bezüglichen Urkunden für verlvren an¬
giebt. Sie sind es in der That bis auf den heutigen Tag geblieben. Erst
dein Dr. Schück ist es gelungen, diese Urknnden in dein Geheimen Staats¬
archiv neu zu entdecke».

Der auf dein Titelblatt gegebnen Versicherung nach ist auch Jordans
Geschichte der brandenbltrgisch-preußischen Kriegsmarine, Berlin
1856 „mit Venntzung archivalischer Quellen und ungedruckter Manuskripte"
bearbeitet. Diese Versicherung trifft aber für den Zeitraum von 1647 bis
l721 uur iu sehr bescheidnem Maße zu. Eine genauere Prüfmig ergiebt,
daß es sich meist nur um eine freie Bearbeituug des Stuhrschen Werkes han¬
delt. Selbständig sind allein die Gefechte des Jahres 1677 und der folgenden
beschrieben.

Keine weitere Förderung hat die Geschichte der braudenbitrgisch-preußischen
Kvlvnialpvlitik durch deu Freiherr» vvu Seld iu seinen Vertrauliche» Mit-

*) Die Panlische Übersetzung ist „»genau, und auch die Borckesche enthalt zahlreiche
Mängel. Es fehlen in letzterer elf Anmerknngeuder Urschrift und eine Reihe von Beilagen.
Auch finden sich im Texte einzelne sinnentstellende Irrtümer (S. 62, 63, 76, 49).
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theilungeu vom Preußischen Hofe und vvn der Preußischen Stnats-
verlvaltnng (Berlin 18<i5) erfahren. Ans den, vorliegenden Gebiete lehnt
er sich lediglich an seine Vorgänger an.

Hiermit ist die Reihe der Schriftsteller, welche die Kolonialpolitik Branden¬
burg-Preußens im Znsammenhang verfolgt haben, geschlossen.

Kleinere Abschnitte sind seitdem von verschiedneu Seiten bearbeitet worden.
So hat Peter im Jahre 1877 eine gründliche Abhandlung über „Die

Anfänge der brnndenbnrgischcn Marine" geschrieben.
Die kriegsgeschichtliche Abteilung des Großen Generalstabs hat im Jahre

1885> in ihrer Schrift Brandenburg-Preußen ans der Westküste von
Afrika interessante Einzelheiten militärischer Natur veröffentlicht. Es sind
aber dabei, wie es bei dem Losreißen von Einzelheiten aus einem in sich ab¬
geschlossenen und im Znsammenhange stehenden Stoffe kaum anders ergehen
kann, manche Unrichtigkeiten nicht vermieden, und es haben sich bei dein Ab¬
druck von Urkunden wie bei der Übersetzung aus dein Holländischen Fehler
eingeschlichen. °^)

BeHeim-Schwarzbach hat in seiner Abhandlung über Die maritime und
koloniale Thätigkeit Friedrich Wilhelms des Großen Kurfürsten.
(1885)) nur Bekanntes wiederholt. Eine kleine Schrift Hofmeisters! Die mari¬
time» uud kvlouialeu Bestrebuugeu des Großen Kurfürsten (Emden
188<i) setzt dnrch die Veröffentlichnng von Urknnden ans dem Emdener Stadt¬
archiv das Verhältnis des Großen Kurfürsten zu Ostfriesland in ein ge¬
naueres Licht.

Erwähnenswert ist ferner der von deu Offiziere» S. M. Schiff „Sophie"
erstattete Bericht über de» heutigeu Zustand des ehemalige» kirrbrandeuburgischeu
Forts Groß-Fricdrichsbnrg (Berlin 1884) nnd svdami »och eine nnmismatische
Studie von Ad. Meyer: Prägungen Bra»de»burg-Prenßens betreffend
dessen afrikanische Besitzungen (Berlin 1885)). Endlich verdient noch
eine besvndre Erwähnung die sehr wertvolle Abhandlung vv» Dr. Eduard
Hehck: Brandenburgisch-deutsche Kvlvnialplüne (1887).

Er machte die Entdeckung, daß das badische Generallandesarchiv i» Karls¬
ruhe Urkunde» besitzt über „vom strengsten Geheimnis umhüllte Vorbereitungen"
zu einer brandenbnrgisch-deutschenKvmpaguie, welche „auch nach dem Erloschen
ihrer sekreten Eigenschaft uicht wieder daraus hervorgezogen sind." In dieser
Annahme liegt freilich ein Irrtum, denn gerade die wichtigsten der von Hchck
veröffentlichten Urknnden finden sich bereits in dem im Jahre 1«>7!j in zweiter

*) S. IS (Z. 17) steht „Guinea" statt „Grins»«»"; S. 73 ist ans dem pr-ws der
Urkunde Mim. gemacht, S. 74 ans „Ladezeuge" fälschlich „Lederzenge," S. 7S aus „Gieß-
kelleu" — „Großkellen,« S. 7« ans „Ohle" — „öfter," S. 77 nus „Bcmholtz" — „Baud-
holtz" n. s. f. Unvollständig wiedergegeben ist z. B. die Grvbensche Instruktion (S. 12) nnd das
Munitivnsverzeichnis (S. 8L). Unrichtigkeiten der Übersetzung zeigen sich S. 36, 4», <i2.
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Auflage veröffentlichte» Werke eines Kolvnialfrenndes, des Dr. Jvhau» Joachim
Becher: Politischer Diskurs von den eigentlichen Ursachen des Auf-
uud Abuehmeus der Städte, Lander uud Republiken.^)

Dadurch wird indes das Verdienst von Hehck in keiner Weise geschmälert,
und seine Arbeit wird wie für den t> 2 des vorliegenden Werkes so auch für
alle zukünftigen Forschungen über die knrbrandenbnrgische in Verbindung mit
Österreich und Spanien geplante vstindische Kompagnie die Grundlage bleiben.
Sie hat durch die neu anfgefundnen Urkunden des Dr, Schück eine Ergänznng
uud Berichtigung erfahren, ohne das; jedoch ein nach allen Nichtnngen klares
Bild hat geschaffen werden können. Das Konvolut im Geheimen Staatsarchiv
<Z. XI. 130. Nr. 18) trägt von der Hand des damaligen Archivars deu Ver¬
merk: „Projekt einer Ostindischen Compagnie mit dem Hause Oesterreich. Am
12. Juli 1K07 ist dieses von H. Lsvrvt-u'w Hixnul ins Archiv gegeben worden
uud sonst nichts von dieser Sache darin vorhanden, wie denn auch dieses ganz
mevwplvt." Einzelne Urkunden finden sich freilich in andern Fascikeln zer¬
streut vor. Nenes Licht darf aber noch erwartet werden, uud es ist zu
wünschen, daß die Hoffnung, welche Dr. Schück von dem Wiederauffindeu der
Gijselsschen Papiere hegt, in Erfüllung gehen möchte.

So harrte die vvu dein Grafen von Hertzberg gerügte Lücke in der
Geschichte Brandenburg-Preußens noch immer ihrer Ergänzung. ES muß
daher dankbar anerkannt werden, daß Dr. Schück sich der mühevollen Aufgabe
unterzogen hat, die in den Archiven zn Berlin, Anrich nnd Emden aufge¬
stapelten Urtuudeu einer genaue» Durchsicht zn unterwerfen. Die Ergebnisse
seiner Studie» haben dein Nuhmeskrauze des Großen Kurfürsten das Blatt
hinzugefügt, welches geeiguet ist, ein Bild davon zu geben, wie er sich
um die Hebung der wirtschaftlicheu Wohlfahrt seines Volkes bemüht nnd
schon vor mehr als zwei Jahrhuuderteu in unablässigem Kampfe »ach einem
Ziele, gestrebt hat, dessen erfolgreichere Wiederaufnahme erst seine», spätern
Enkel, dem ersten deutscheu Kaiser, nach Anfrichtung des ueuen Reiches ver¬
gönnt war.

Von Kaiser Wilhelm I. wird »ach dein Erwerb der ersten Schntzgebiete
>» Westafrika eine Äußerung erzählt, die er seiner Umgebung gegenüber ge¬
wacht habe» soll. „Jetzt erst — meiute der greise Kaiser — kann ich wieder
dein Stnndbilde des Großen Kurfürsteu gerade ins Gesicht sehen." Die heutige
deutsche Kolouialpolitik ist aber nicht bloß eine Wiederherstellung der frühern

') Vvu den Heyckschen Urkunden finden sich bei Becher des erstere» Beilage II uuter
ütt. K, S. 941, Beilage IV unter litt. 1'., S. 947 ff.; der S. 132, ->. 1 Zitierte deutsche Be¬
richt des Markgrafen Hermann von Baden vom 19. Ananst 1661 auf S. 910 ff.; die bei Heyck
S. 17, erwähnten nnd nicht genau wiedergcgebeucn Tabellen bei Becher unter litt 0 und I).
'S. S42 ff.; der Brief des Pater de Roxas (S- 17S) bei Becher unter IM. S. 956 ff.;
endlich die Antwort des Markgrafen vom 14. September 1661 nnter litt. 0, S. 958 ff.
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braiideuburgischen; sie ist nicht bloß eine Genugthnuiig für die anfgegebuen
früher>i Besitzungen. Sie ist auf selbständigen wirtschaftlichen und politischen
Grnndlagen erwachsen, aber sie hat — was viele heute absichtlich oder un¬
absichtlich außer acht lassen — mit der frühern und eigentlich mit jeder
Kvlvuialpvlitik sehr viele Berührungspunkte. Die Erfahrungen, welche heute
die Zeitgenossen inachen, sie hat der Große Kurfürst mit seinen Enttänschnngeu
nud Hoffnungen erleben müssen. Die Ursachen, aus denen die damalige
Kolonialpolitik scheiterte, treten genau iu derselben Weise auch heute zu Tage,
wie die Anfeiuduugeu innerhalb und außerhalb des Reiches.

Ehe ich daher näher auf die Arbeit des Dr. Schlick in ihren Einzelheiten
eingehe, glaube ich es nicht unterlassen zu sollen, jene Berührungspuukte der
frühern nnd jetzigen Kvlouialpvlitik zu streifen. Heute dürfen wir hoffen, daß
die Schwierigkeiten, denen der Große Kurfürst mit seinem kleine», ans dem
Wirrsal langer Kriege in Not und Eleud geretteten Brandenburg unterlege»
ist, von dem deutschen Reich unter Führung Kaiser Wilhelms 14. und bei dem
allmählich wiedererwachten Bewußtsein der Nation sieg- und erfolgreich werden
überwunden werde».

Dem Beginn der Kolonialpolitik gingeu große Kriege voraus. Nicht
minder wie Prenßen-Dentschlmid iu den Jahren 1804 bis 1870 sich seine
Weltstellung hat erkämpfen müssen, um seine Flagge mit Ansehen über die
Meere tragen zu können, so hat auch der Große Kurfürst nach dem dreißig¬
jährigeil Kriege durch seine Teilnahme an dein Streit der großeil Staaten nnd
dnrch seine Kämpfe mit Frankreich und Schweden Brandenburg zu einem
Faktor der europäischen Politik macheu müssen, ehe er seine überseeischen Unter¬
nehmungen mit Erfolg ins Werk setzen konnte. Weder die Mit- noch die
Nachwelt hat dem Selbstvertranen, welches der brandenbnrgische Fürst in sich
nnd sein Volk setzte, die Bewunderung angesichts der Thatsache versagen können,
daß der kleine Vinuenstaat au der deutschen Nvrdgreuze, welchem die Eifersucht
der gewaltigeren Möchte den Zugang zur See abschnitt, in den Wettkampf
eintrat mit den großen seefahrenden Nationen, den Holländern, Engländern
und Franzosen, deren Schiffe die Weltmeere bereits beherrschten. Und diese
Völker, welche zu einer Zeit über stattliche Kriegs- und Handelsflotten geboten,
als das kleine Brandenburg noch einige wenige Schiffe von einzelnen aus¬
ländischen Unternehmern mieten mußte, suchten auf jede Art deu hvchsliegenden
Pläne» des Große» .Kurfürsten Abbruch zu thuu und die Ausbreitnng des
braudenburgischeu Handels über das Meer zu verhindern. Gerade in diesem.
Entgegenwirken der fremden Staaten liegt der beste Beweis für die Nichtigkeit
dieser Pläne. Und wer sich in unsern Tagen der Verhandlungen erinnert,
die seitens des Reichskanzlers mit England, Frankreich und den Vereinigten
Staaten von Amerika geführt werden mußten, nm eine Abgrenzung der
Interessensphären herbeizuführeil und die Möglichkeit deutscher Schutzgebiete



zu sicher», der wird ei» Verständnis für die Schwierigkeiten haben, mit welchen
der Große Knrfürst bei seinen beschränkten Machtmitteln sein Kvlvuisationsmerk
gegenüber den Holländern, Engländern nnd Franzosen zu verteidigen batte.
Diese Schwierigkeiten wuchsen,, je mehr die europäische Politik Brandenburgs
ans eine Mitwirkung von Holland nnd England angewiesen war und die
Freundschaft eben dieser Staaten nicht entbehren konnte. Wie unsre heutigen
Kolvuialfreuude es nicht immer verstehen, das; zur Durchsetzung ihrer Wünsche
nnd Pläne die Reichsregieruug nicht sofort mit allen Mitteln der Gewalt
eintritt, so hatte sich auch der Große Kurfürst fortwährend des Drängens von
Gijsels nnd Naule z» erwehren, die zu Gewaltmaßregeln gegen die General¬
staaten rieten.

Daß die heutige Kolvnialpolitik eine Reichsangelegenheit ist und sei» muß,
darüber kann kein Zweifel bestehen. Von dem weiten patriotischen Blick des
Kurfürsten von Brandenburg aber zeugt es, daß auch er mit seiner Kolvnial¬
politik, so sehr sie darauf berechnet war, die Wohlfahrt der eigueu Nuterthauen
zu fördern, kein partikulares Interesse verfolgte, sondern das Wohl des ge¬
samten deutschen Reiches im Nuge hatte. Die bereits von den Zeitgenossen
mit Stolz hervvrgeholme deutsche Besinnung des Großen Kurfürsten zeigt sich
auch in seiner Koloninlpolitik und beweist, wie ehrlich er es mit der deutsche»
Aufgabe Brandenbnrg-Preußeus meinte. Er steht nicht au, um dieses nationale»
Zweckes willen dein Kaiser, von dein für de» dentschen Staat im Norden so
wenig z» erhoffen war, sich unterzuordnen. Aber er thut es, weil er „als
ein Churfürst des Reichs hierinnen den gemeinen Wollstand des lieben Vater¬
landes" sieht, und als ein „getreuer Churfürst des Reichs" bittet er den Kaiser
um Beförderung dieses Werks. Auch bei dem Oktrvi an die beabsichtigte kur-
brandenbnrgisch-vstindische Kompagnie hebt Friedrich Wilhelm in erster Linie
den Vorteil hervor, welcher dem Reich aus einem solchen Werk erwachsen könne,
von dem er glanbt, daß es „zu Wiederaufrichtuug der verfallenen Commereien
im H. Rinn. Reiche, zn unterschiedlicher dessen Glieder sonderbareu Nntzen nnd
Vortheil und zu Unserer eigenen Fürstenthume, Städte nnd Länder Besten nnd
Aufnehmen" dienen werde. Diese Kompagnie sollte den Namen „Deutsche
Kompaguie" oder „Deutsche Fürsten-Kompagnie" führen.

Die Kolvnialpolitik des Großen Kurfürsten war aber nicht nur eine
deutsch-nationale Großthat, sie war auch und in gleicher Linie eine dentsch-
wirtfchaftliche. Sie hatte nähere Ziele im Auge als die Kolonialpolitik deö
neuen dentschen Reiches. Nach dem Ansspruch eines berühmten französischen
Nationalökonomien ist dasjenige Volk das erste, welches am meiste» kolvuisirt —
«'il nv l'öst xg,s MjvrirÄRni, il lo «or-r Ävinmn. De»tschla»d will sich in
dieser Beziehung weiiigsteiis soweit die Zukunft sichern, als dies nach der
Verteilung der Erde an bevorzugtere Mitbewerber jetzt noch möglich ist. Für
das Brandenburg des Großen Kurfürsten aber galt es, aus der Not und den
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Drangsale» herausznkvmmen, welche als Folgen des dreißigjährigen Krieges
zurückgebliebenwaren. Er hatte bei seinem Aufenthalt in Holland kennen ge¬
lernt, zu welcher Wohlfahrt Staat und Volk dnrch Handel nnd Schiffahrt
gelangen können. Daher kommt „der gewisseste Reichthnmb nnd das Auf¬
nehmen eines Landes." Nicht mit Unrecht hat deshalb der Verfasser dieses
Werkes demselben als Wahrsprnch die Worte des Großen Kurfürsten voran¬
gestellt, welche dieser in der Instruktion an seinen Unterhändler wegen Beitritts
von Knrkoln zur Afrikanischen Kompagnie als sein wirtschaftliches Glanbens-
bekenntnis aussprach - „Seefahrt uud Handlung sind die fürnehmften Säulen
eines Lstats, wodurch die Unterthanen beides zu Wasser, als auch durch die
Manufakturen zu Lande ihre Nahrung und Unterhaltung erlange»."

Wie bei der heutigen Kolvnialpolitik handelt es fich auch für den Große»
Kurfürsten uicht um deu Erwerb von Ländern als Selbstzweck. Was auch
Gijsels, Naule und andre .'it'olvuialenthusiasteu ovu der Verbreitung der
„brandeuburgischen ß'lmrs „nd des kurfürstlichen Namens" iu deu Denkschriften
an ihren Herrn ans diplomatischer Schmeichelei sagen, der Kurfürst sieht in
diesen, Erwerb nur ein Mittel zum Zweck und diesen allein in der Hebung
des Handels. Wie die neuen deutsche» Schutzgebiete in erster Linie uicht be¬
stimmt sind, für Deutsche als Auswanderungsgebiete zu dienen, so faßte auch
der Große Kurfürst nnr Haudelskvlouien ins Auge, Stützpunkte, von wo aus
mit den Eingeborenen Tauschhandel getrieben werden sollte. Nach dem Pro¬
gramm unsrer gegenwärtigeu Kolvuialpvlitik will nicht die Negierung dem
Kanfmann die Wege weisen, wo er in überseeischen Ländern festen Fuß fassen
soll, sondern sie will ihn mit ihrem Schutz bei seinen Unternehmungen begleiten
nnd diesen nachfolgen. Nicht anders verfahr der Große .Kurfürst, wenu sich
auch die Art seines Verfahreus graduell von dem heutigen unterscheidet; er
that deu ersten Schritt, indem er innerhalb und außerhalb seiner Erblaude,
innerhalb nnd außerhalb des Reichs kanfmännische und andre Teilnehmer für
seine Handelsgesellschaft zu gcwinueu strebte. Aber gerade in den Kreisen der
Handelswelt, iu seinen eignen Seeprvvinzen nnd in den Hansestädten fand
Friedrich Wilhelm nnr ein geringes Verständnis. Wer den Widerstand erlebt
hat, welchen der Anfang der neuen Kvlonialpolitil des denlscheu Reichs er¬
fahre» hat, auch die Lauheit kennen gelernt hat, mit welcher zuerst selbst Kanf-
herreu von weitem Gesichtskreis an die uene Aufgabe der Nation herangetreten
sind, der kann die bitteru Empfindungen teilen, mit welchen der Große Knr-
sürst seine „Jagd" nach Teilnehmern hat nnternehmen müssen. Der geschicht¬
liche Geineinplatz, daß alles schon einmal dagewesen sei, findet in diesem Ab¬
schnitt der frühern und gegenwärtigen Kolvnialpolitik eine in ihrer Ähnlichkeit
geradezu verblüffende Belenchtnng. Die Klagen des kurfürstlicheu Abgesandten
Schlezer, daß „der Lente Ilnuivur nicht anti'öprcmnnt,, darzn die meisten im
Rat Gelehrte sein," die wiederholt gegebene Änßernng, daß sich Teilnehmer
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finden Würde», „wau nur von anderen der Anfang gemacht were," sind nicht
bloß dein siebzehnten Jahrhundert eigentümlich gewesen, obwohl sie sich hierfür
nach den Schrecknissen des dreißigjährigen Krieges bei dem Niedergange von
Handel und Wandel, dem Absterben des Nativualgefühls und bei der allge¬
meinen Mntlosigteit erklären lassen. Der kleine Krämergewi»» im Heimats-
lande wurde weitgehenden Unternehmungen, deren Früchte erst in einer spätern
Zukunft geerntet werden können, vorgezogen. Einzelnen erleuchteten Geisteru
freilich waren die Vorteile einer dentschen Kvlvnialpolitik nicht verborgeu. Es
ist wahrhaft erhebend, den Bericht z», lesen, in welchem Markgraf Hermann
von Baden dein Kaiser die l^mulnrnLntu, exmlimmm und v^rtivnliN'w der
kurfürstlichen Pläne auseinandergesetzt hat. Auch an Erinnerungen an die
Nation selbst hat es nicht gefehlt, und es darf die Mahnnng nicht mit Still¬
schweigen übergangen werden, welche der bereits erwähnte Dr. Becher in seinem
Buch au die Leser richtet. „Wohlan deuu, tapfere Teutsche heißt es —-
machet, daß man in der Mapp neben Neu-Spauieu, Neu-Eugellaud auch ins
künftige Neu-Teutschlaud siude; es fehlet euch so wenig an Verstand lind
Iit!80lut,im> solche Sachen zu thun, als andere» Nationen; ja ihr hubt alles
dieses, was darzn vonnvthen ist; ihr seid Soldaten nnd Bauern, wachtsam
und arbeitsam, fleißig nnd unverdrossen, ihr könnt ans einmal viel gute Sachen
thun, dnrch ein vxompl-uisches Leben nnd gute Orduung die Imtmi,^' zu
Freunden nnd eivileu Menschen, ja vielleicht gar zn Christen macheu, ihr
selbsten werdet läuger leben, fröhlicher und vergnügter sein, wen» ihr iu einem
dergestalt angenehmen (Mimt für leine Nahrung so mühsam sorgen dürft,
könnet also nicht allein euch in Inäivn, souderu euren Freunden auch hier-
anssen iu Tentschlaud dienen." Allem es fanden sich wie heute auch damals
gegen das Unternehmen noch „einige ov8w(-n1a." Haben doch selbst die Ge¬
heime» Räte des Kurfürsten befürchtet, „daß die Fortsetzling der Navigation
nnd Nu.i'!u<! sonderlich, wem, dieselbe von Gott mit glücklichen >i» > > » ferner
gesegiiet werdeu sollte, eiu beständiger nnanslöschlicher Zunder allerhand
VoUision, .lÄousiv nnd MißHelligkeiten" mit andern Staaten hervorrufen würde.
Wenn mau voll den oxnoMicmvs liest, welche nach Becher der Kolonialpvlitik
gemacht wurden lind deren größte er dahin kennzeichnet, „daß es weit über
Meer sei, daß die Schifffahrt gefährlich nnd leicht ein Unglück geschehen sei;
das ist das einzige, was die hvchtentsche Nation ekelt, nämlich der große Bach,"
sv wird man nach ähnlichen Einwänden beute in denjeiiigeu Blättern nicht
vergeblich snchen, welche mit Genngthnnug jede ungünstige Nachricht aus
dm Schutzgebieten zu berichte» Pflege». Anch die Widerlegung dieser oppv-
Mor>v8 durch Becher- „Es ist Wunder, daß sich die Teutsche» so vor dem
Versanfen fürchte», da sie doch so gern saiifen uud die Hvchteutscheu ihr
Lebe» laug mehr in Wein, als in der See versoffen," trifft nicht sowohl
unsre heutigen Landslente im allgemeinen als diejenigen, welche bei ihren

Gnuizlwtm III IM!» r>8
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Angrifsel, auf die zkvlvnialpvlitik den Grnildsatz der Abschreckungzur Anwen¬
dung bringen. „Es ist zu beklagen," schreibt Nanle an den Großen Knrfürste»
„daß so viele ('ontrönrinLrir» gefunden werden, die alles oritimr»» und gute
Sachen behindern wollen" — ein Wort, das nach mancher Sitzung des Reichs¬
tages seit dein Jahre 1884 mit Bezug ans die Kvlonialangelegenheiten hätte
geschrieben werde» können. Aber der Große Kurfürst stand alle» diesen Be¬
denken wie ein echter Hvhenzoller gegenüber; seine eigne Beteiligung an dein
Uuteruehmen hat nicht minder beispielgebend gewirkt als die Thatsache, daß
Kaiser Wilhelm I. sich bei der Ostnfrikauische» Gesellschaft beteilige» ließ, den
durch eine fortdauernde Opposition nahezu gebrochene» Mut wieder empor¬
gehoben hat.

Ich kann angesichts der nmfassende» Darstelluug des Dr. Schlick uuumehr
kurzer seiu. Die vvu dem Großen Kurfürsten den Gesellschafte» erteilte»
Oktrvis die Vorbilder für nusre gegenwärtigen Schutzbriefe spiegeln in
deutlichem Gepräge den Geist seiner Politik wieder. Den Schwerpunkt bildet
die kaufmännische Direktion unter der Aufsicht des Staates. Trotz aller
Hemmnisse, welche aus der Eifersucht der auderu seefahrttreibenden Nationen
der Kompagnie erwuchsen, trotz der Lauheit der Beteiligten, welche schon auf
Gewinn in kürzester Zeit rechneten, „obwohl kein Mensch so unverständig ist,
der nicht wissen sollte, daß man im ersten Jahre von einein neulich gepstauzteu
juugeu Raume keine Früchte brechen kann," hat die braudenburgisch-afrikanische
Kompagnie schon »ach kurze», Bestehen sich als lebenskräftig erwiese». Sie hat
nicht bloß unmittelbaren Gewinn abgeworfen; sie hat den M»t der deutschen
Kauflente nnd ihren Unternehinnngsgeist gehoben uud Brandenburg-Preußen
iu die Reihe der das Weltmeer beherrschendenStaaten gestellt, lind nicht ihr
geringstes Verdienst ist es, daß die heutige kaiserliche Marine in jener Kompagnie
ihren Ursprung zu sehen nnd zn feiern hat.

Wenn das Werk des großen Kurfürsten nicht als Erbteil ans das neue
dentsche Neich übergegangen ist, so lageil die Ursache» nicht bloß in de» später»
Verhältnissen der Kompagnie uud uicht um dari», daß es auch damals iu
Afrika uicht immer geschickte und zuverlässige Beamte gegeben hat. Wichtiger
noch waren die politischen Gründe, welche im Hinblick ans die enrvpäischen
Verhältnisse es Vrandeiilmrg-Prenßen verboten, diejenige Gewalt für das
afrikanischeUnternehme» eintreten zu lasse», welche den andern Mächten gegen¬
über zn dessen Erhaltnng notwendig war. Diese Verhältnisse schwebte» auch
Friedrich Wilhelm 7. vor, als er beschlossen hatte, auf die „afrikanischeChimere"
nicht »ur keiu Geld mehr aufzuwe»deu, souderu sich ihrer gänzlich zn entledigen.
Wie schwer diese Anfgabe dem König gefallen ist, läßt sich archivmäßig zwar
nicht feststellen. Aber wen» er bei dem Verkailf der afrikaiiifche» Besitznngen
wünschte, daß sei» Gesandter Meiuertzhage» sich bemühe» sollte, „ob uicht dieses
aimvch zu stipulieren sei, daß Uns oder Uusereu Nachkommen freistehen solle,
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jedesmal oder nach Ablauf gewisser Jahre gegeil Wiedererstattung der
«000 Dukaten die Fvrten in dein Stande, »ivrin selbige sich jetzv befinden,
wieder nn nns zu lösen," so kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, daß
dieser letzte Schritt dem König Überwindung gekostet hat und er ihn nur
augesichts der politischen Lage hat thnn müssen, vielleicht mich hier iu der
Hvssnnng, daß ihm dereinst ein Rücher erwachsen werde.

Ich darf unnmehr zu eiuer kurzen Beleuchtung derjenige>i »e»eu Ergebnisse
übergehen, welche durch die Arbeit des !>>'. Schlick für das bessere Verständnis
der brandenbnrgisch-prenßischen Kvlvttialpvlitik erwachsen sind.

Schon in der Einleitung wird die bisher unbekannte Thatsache mitgeteilt,
daß die Krvne Schweden bereits in den dreißiger Jahren des siebzehnten
Jahrhunderts den Kurfürsten Georg Wilhelm aufgefordert hat, sich an ihren
kolonialen Unternehmungen zn beteiligen, daß aber die Wirreu des dreißig¬
jährigen Krieges ein näheres Eingehen auf diesen Vorschlag verhindert haben.
Erst nnter seinem Nachfolger ist Knrbraudenburg iu die Reihe der tolvuisireuden
Staaten eingetreten. Aber gerade die allerersten Anfänge der Kvlvmalbestre-
buugeu des Großen Kurfnrsteu lagen im Dunkeln; abgesehen von den weuigeu
oben erwähnten Zeile» des Grase» vvn Hertzberg fehlte es hierüber a» jedem
Aufschluß. Dieser ist jetzt gegeben, jene Ansänge liegen heute klar vor Augen.
Im Haag, wohin den Kurfürsten Ende des Jahres 1640 seine Vermählung
mit der Prinzessin Lnise Henriette von Oranien geführt hatte, war ihm durch
Vermittlung seines Schwiegervaters, des Prinzen Heinrich, vvn Oranien der
Admiral Aeruoult Gijsels vau Lier bckauut geworden, welcher ehemals in der
holländisch-westindischen Kompagnie eine maßgebeude Beamteustelluug eiuge-
»vmme» hatte. Jh» wußte Friedrich Wilhelm a» sich zu fesselu, und mit
seiner Hilfe faßte er den Plan, eine deutsche ostindische Kvmpagme i»s ^vei>
z» rufe». Fünf Jahre bemühte sich der Große Knrfürst vergeblich, sie z»
stände zn bringen; wie erwähnt, fand er Nieder bei den eignen Unterthanen
»och bei den Hausestädte» die erforderliche Unterstützung. Alle bereits mit
Umsicht bis ins einzelne getrvffeiie» Vorbereitniige» mußten aufgegeben, und
ein mit Dänemark schon abgeschlvssenerKaufvertrag über die Feste Danslmrg
oder Tangaebar a» der Küste Korommidel mußte wieder rückgängig gemacht
werden.

Den im Jahre 1000 vv» dem Klirfiirste» wieder a»fge»vmme»e» Plan,
eine klirbrandenblirgisch-vstindischeKvmpagme, diesmal im Verein mit Österreich
und Spmiie», z» begrmide», erwähnt Graf Hertzberg gar nicht, nnd er wird
auch vv» seinen Nachfolgern, die sich nur ans ihn stützen, völlig mit Still¬
schweigen Übergängen. Es ist dies »m sv a»ffalle»der, als, wie schon bemerkt
ist, sich ein Teil der auf diesen Plan bezügliche» Urkunden in der oben¬
erwähnten, in mehrere» Auflagen erschienenen Schrift vv» Becher veröffentlicht
findet, welche freilich nicht den Zweck Halle, sich a»sschließlich mit den branden-
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bnrgische» Kololiialpläiie» zu beschäftige», sondern, wie es in der Vorrede der
hier vorliegenden, im Jahre 1673 erschienenen zweiten Anflage^) heißt, eine
gräflich hanan-westindische Kompagnie „Luvuncliren »ud diejenigen convinviren
sollte, lvelche darfür ans einer närrischen Einbildnng halten, es seien alle
Narren, welche mit Indischen Concepten umbgehen, da sie doch ans beiliegenden
Akten ersehen werden, daß sich Kaiser, König, Chnr- nnd Fürsten nicht
geschenet, damit nmbzngehen." Diese Schrift war mehr als zwei Jahrhunderte
der Vergessenheit anheimgefallen; sie ist erst jetzt wieder zur Anerkennnng
gelangt nnd hat in den von Dr. Hehck aus dem badischen Staatsarchiv ver¬
öffentlichten Urkunden eine Ergänzung erhalten. Es ist auch schon oben daranf
hingewiesen, daß die Arbeit des letztgedachten Gelehrten durch die von Dr. Schlick
nen aufgefundenen Urkunden insofern eine Erweiterung und Berichtigung er¬
fahren hat, als letzterer die infolge des Maugels der Heyck nicht zugänglich
gewesenen Quellen uicht immer zutreffend gekenuzeichueteuAbsichten Branden¬
burgs bei dein Unternehmen nnnmehr völlig klarstellt. Was noch an Urkunden
etwa aufgefunden werden könnte, würde an diesen Grundlagen nichts mehr
ändern, sondern nur in Einzelheiten ergäuzen, nm das Bild vollständig zn
machen.

Das zweite Kapitel ist der Marine gewidmet, ^»», erstenmale thnt sich
uns hier der innere geistige Zusammenhang zwischen dieser nnd der Kolvninl-
politik dar, sowie anch heutzutage eine solche ohne ein thatkräftiges Eingreifen
der kaiserlichen Kriegsschiffe nicht denkbar ist. (Gezwungen dnrch die Kriegs-
nvt kann Friedrich Wilhelm zunächst noch an eine eigne Marine nicht denken,
sondern er muß von Fall zn Fall einzelne Schiffe von den» unternehmenden
holländischen Nheder Benjamin Nanle heuern. Aber schon im Hintergründe
dieser Maßnahmen schlummert der Gedanke, sie sich für alle Zeilen dienstbar
zu »lachen. Als daher der Friede gesichert war, entläßt der Dlrfnrst nicht
nnr nicht die Marine, sondern er richtet seine Bemnhnngen darauf, ans deu
Mietsschiffen eine kurfürstliche Flotte zu schaffen, nnd er richt nicht eher, als
bis er eine stattliche Zahl von seetüchtigen Schiffen sein eigen nennt. Der
t. Oktober 1 der Tag, an welche», der bezügliche Kaufvertrag allsgestellt
ist, kann svmit auch als Geburtstag nnsrer hentigen kaiserlichen Marine
bezeichnet werden. Als besonders interessant verdient ferner die gegebene Anf-
ltäruilg über die Persönlichkeit Ranles, des ersten nnd letzten brandenbnrgischen
Generaldirektors der Marine, nnd über sein Verhält»is znm Großen Knrfürsten,
sowie die zum Schluß versuchte Darstelln »n der Organisation der Marine
hervorgehoben zu werden.

Im dritte» Kapitel wird eine vollständige Elilwicklnngsgeschichteder afri¬
kanischen Kompagnie gegeben. Nachdem z»erst ma»»ichfacheProjekte besprochen

*) Die erste, nicht zuMglich gewesene ist im Jahre 1668 erschiene».
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sind, N'elche deut Grvßen Knrfiirsten N'ährend der auf dm schtvedischen Krieg
fvlgendeir Friedensjahre unterbreitet wurden, und zugleich gezeigt ist, wie der¬
selbe jede auch noch so entfernte Gelegenheit wahrnahm, von der er sich eiue
Förderung der Schiffahrt uud des Seehaudels versprach, wird die Grüuduug
dieser 5kompagnie einer eingehenden Erörterung unterzogen. Der Große Kur¬
fürst läßt es sich selbst angelegen sein, für Teilnehmer zu sorgen, nnd er scheut
sich nicht, diejenigen seiner Beamten, welche mit der Zahlung der von ihnen
gezeichnetenBeiträge rückständig find, durch energische Kabinetsvrders au ihre
Pflicht zu mahnen. Die Gründe, welche eine Verlegung des Sitzes der Kom¬
pagnie nach Eiuden notwendig machten, die Anknüpfung der Beziehungen Kur-
brandeuburgs zu Ostfriesland, die Erwerbung der Kolonien in Afrika, die
Verträge mit fremden Mächten, namentlich mit Dänemark wegen Erlangung
eiues Absatzgebietes iu Amerika, treten klar nnd anschaulich hervor. An der
Hand der Bilanzen zeigt sich urkundlich das allmähliche Gedeihen der Kom¬
pagnie trotz der vielfachen Hemmnisse, die ihr besonders durch die Haudels-
eifersucht der Holländer nnd zum Teil auch der Frauzoseu bereitet wurdeu.
Aussührlich schildert der Verfasser die Mittel, welche znr Förderung des über¬
seeischen Unternehmens für geboten erachtet wurden, und besondre Aufmerk¬
samkeit schenkt er dabei den mehrfach auftauchenden Borschlägen znr Stiftung
einer vslindischeu Haudelsgesellschaft, bei welcher uamentlich auch die Mit¬
wirkung des französischen Weltreiseudeu Jeau -Baptiste Taveruier geplaut
worden war.

Die Wandlungen, denen die Kompagnie »ach dem, Tode ihres Stifters
unterliegt uud die bisher uur iu uuznreicheuder uud wenig durchsichtiger Weise
beschrieben waren, werde» auf Gruud der ergangeuen Justruktioueu uud Be¬
richte sowie der erwachsene» Verhaudlnngen nud Protokolle auseiuandergesetzl
und verständlich gemacht. Es wird gezeigt, wie, abgesehen von dem Fall des
allinächtigeu Ministers Freiherr» voll Dauckelmau und seines Anhängers Naule,
der Zwang der äußer» politische» Verhältnisse nnd endlich mich die unter den
Teilnehmern ausgebrochenen Ilneiuigkeiteu den Niedergang der Kvmpaguie
trotz aller Alistreilguugeu König Friedrichs 1., sie zu halten, herbeiführen
mußten.

Was Friedrich Wilhelm I, hiernach erbte, war iu der That nichts andres
als ein Torso, und es ist nicht zn verwundern, wenn angesichts der inneren
Verhältnisse uud im Hinblick auf die änßere Lage des Staats sein erstes Wort
über den kolvnialpolitischen Nachlaß seines Vaters nillit lautete. Mit Mühe
und Not wnrden die außereuropäischem Besitznngeu gehalten, bis sich endlich
im Dezember 1717 in der holläiidisch-westindischenKouipaguie, der ehemaligen
Hauptnebenbuhleriu der Braudeuburger, eiu geeigneter Käufer faud. Doch erst
im Oktober 1721 konnte prenßischerseits über vollständige Befriedigung qnittirt
werden, sodaß dieser Akt das Ende der vom Großen Kurfürsten begonnenen
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5kvlvuialpvlitik bildet. Friedrich Wilhelm I. hätte kein echter Hoheuzoller sein
miissen, wenn er sich nicht schweren Herzens nnd mir gezwungen von diesem
Erbe seiner Väter losgemacht hätte. Nach dem Jahre 17^1 hat es in Preußen
wohl noch manche überseeischeHandelsgesellschaften gegeben, die nnch vom
Staate privilegirt waren, aber kvlvuinlpolitischeZiele wurden von ihnen nicht
mehr verfolgt.

Völlig neu ist die im vierten Kapitel gegebne Znsammenstellnng des
Aktenmaterials über die Kolonien. Es ist darans zn entnehmen, wie sich die
Brandenburger ohne Rücksicht ans den Widerspruch der Holländer mitten in
deren Interessensphäre auf der Goldlnste festsetzten, wie sie ihren Besitz dnrch
Verträge mit den Eingebvrnen erweiterten, und durch welche Mittel sie ihre
(Gebiete schützten. Berichte von Angestellten der Gesellschaft geben über Charakter,
Sitten nnd Gebräuche der Eingebvrnen Aufschluß. Die Verwaltung des
Kolvnialgebietes, die Handhabung der Rechtspflege, die Leitnng des Handels
nnd Verkehrs — Gegenstände, deren Darstellung bisher niemals versucht worden
ist — werden vorgeführt uud unter diesen zum erstenmale ein eignes preußisches
Strafrecht für die afrikanischeil Eiugebvrnen. Eine Übersicht über die Ober-
beamten in Groß-Friedrichsbnrg, welche voll der Thätigkeit derselben Kenntnis
giebt — u. a. auch von einem durch die Kompagnie geschlossenenFriedens-
vertrage —, sowie die Nachricht über die letzten Schicksale der guiueischeu Be¬
sitzungen beschließen den ersten Paragraphen.

Der zweite Paragraph dieses letzten Kapitels ist im besondern der Kolonie
Arguin, einer späteren Erwerbung des Großen Kurfürsten südöstlich vom Kap
Blaneo, gewidmet. Dort hat die Entwicklung einen ruhigeren nnd einfacheren
Verlauf genommen, und was darüber bekannt geworden ist, wird in schlichter
Form dargestellt, von dein Tage, an welchem zuerst ein brandeuburgisches
Schiff die Insel anlandete, bis zu dein Tage, da die auf wenige Persoueu
zusammengeschmolzeneBesatzung das Kastell der Übermacht feindlicher Angreifer
hat preisgeben müssen. Mit den Bewohnern dieser Kolonie standen die Branden-
bnrger ans vorzüglichem Fuße, nnd zn diesen erfreuliche!, Beziehungen mag
nicht zum wenigsten der Umstand beigetragen haben, daß das Kastell während
eines Zeitraumes vvu dreißig Jahren uur viermal den Oberbefehlshaber
wechselte — eine Stetigkeit, die nicht wenig zu Erfolgen ans kolonialem Ge¬
biete beiträgt.

In einem Anhange werden noch die Rechtsverhältnisse der afrikanischen
Kompagnie erörtert. Es ist dies der erste Veitrag z» einer Geschichte der
einheimischen Aktiengesellschaftenim siebzehnten Jahrhundert. Für die besondern
Verhältnisse der Kompagnie galt es — wie auch für die heutigen .'iivlvuial-
gesellschaften — eine besondre Forin zu finden. Es wird aber überraschen,
daß schon in den Anfängen dieses Instituts diejenigen Besonderheiten vor¬
handen sind, welche noch heute unsre Attienvereine vor andern Gesellschafteu
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ähnlicher Art auszeichnen. Nicht unerwähnt soll ein Mittel bleiben, welches
bestimmt war, den Ausdruck des Gesellschaftswillens fremden Einflüssen gegen¬
über zn sichern. Es wurde nämlich vorgeschrieben, das; die stimmberechtigte»
Mitglieder die Zahl der ihnen eigentümlich gehörigen Anteile vor Abgabe ihrer
Stimmen in der Generalversammlung beeidigen mußten.

Den zweiten Anhang und hiermit den Schlich des systematischenTeils
bildet die aktenmäßige Darstellung des gegen Benjamin Naule, den ersten Be¬
rater des Großen Kurfürsten in Kolonie- und Marinesachen, geführten Pro¬
zesses, über welche» bisher aus Unkeuutiiis der Uiitersuchungsakten dnrchnns
unrichtige Auffassungen verbreitet waren. Die sich an den Prozeß anschließende
Mitteilung der letzte» Lebensjahre Raules zeigt deu Mann, der unter dem
Großen Kurfürsten einer der ersten war, in trauriger Lage. DnS ehrgeizige
Streben dieses Mitschöpfers unsrer Marine, „dereinst einen roten Buchstaben
>>» Kalender zu erhalteu," ist zwar nicht in Erfüllung gegangen, aber sein
Andenken ist weuigsieus vv» ungerechten Flecken gereinigt uud sein Verdienst
um Kurbrandeuburg in billiger Weise gewürdigt worden.

Von ganz besonder», Wert ist endlich der zweite Teil des Schückscheu
Werkes, welcher das ihm vorgesetzte Motto: ^e-w,, nnn vorw i» der That
verdient. Was der erste Teil in systematischem Zusammenhang vorträgt, wird
im zweiten Teil nrkundlich belegt.

Unter 194 Nnmmern sind 213 Urkunden enthalten; von diesen werden
Ni7 zu», erstenmale veröffentlicht, sodaß nnr 4ö schon bekannt sind. Von
diesen letzteren wird bei fünfeu (Nr. ttl, 73, 77, 7!» und 9«) lediglich ans die
völlig ausreichenden Auszüge in Mörners kurbrandenburgischen Staatsver-
trügen verwiesen. Die Gründe für die Wiederveröffeutlichung der 41 Urkunde»
sind verschiedne. Zn,n Teil war die Veranlassung, daß der bisherige Abdruck
kein fehlerfreier war, zum Teil, daß die Werke, in denen er erfolgt ist, schwer zu
erlangen sind, und in ihrer Mehrzahl endlich, weil sie bei einer iu»fasse»de»
Darstellung der brandenbnrg-preußischen Kolonialpolitik nicht fehlen durften.
Es ist Vorsorge getroffen worden, daß bei der Herstellung des Ter.tes im
wesentlichen dieselben Grnndsätze befolgt wnrden, welche von den Heransgebern
der „Urümden n»d Aktenstück zur Geschichte des Großen Kurfürsten" beob¬
achtet sind. Die grammatikalische» >md etymologische» Eigentümlichkeiten sind
beibehalten, die orthographische» beseitigt worden. Eine Ausnahme ist nnr
gemacht für die vo» der eigne» Hand des Markgrafen Hermann von Baden
und des Knrfürste» Friedrich III. herrührende» Urkunde!, (Nr. 2'i und 157),
sowie für die eigenhändige» Randbemerkungen des Königs Friedrich Wilhelm I.
Dem ersten Teile des Werkes ist ein ausführliches Personen- nnd Sachverzeichnis,
den, zweiten Teile nur ein Personenverzeichnis beigefügt worden, weil das diesem
Bande vorangestellte chronologischenud systematische Verzeichnis ein Sachregister
überflüssig machte.



-;04 Die deutsche Arbeitergesetzgebnng

Der Verfasser, welchem für seine Arbeit auf meine Bitte ein andert¬
halbjähriger Urlaub zur Anfertigung seitens des Justiznnttisteriums erteilt
worden ist, lind der sich bei seinen Studien der wohlwollendsten Unterstützung
der Beamten des Geheimen Staatsarchivs zu erfreuen hatte, hat mich ersucht,
hierfür in seinem Namen den gebührenden Dank öffentlich auszusprecheu.

Berlin Pcinl Aayser

Die deutsche Arbeitergesetzgebung
von Ronald 'Keßler

4. Die Pflichten des Arbeiters

s ist eine eigentümliche Erscheinung, daß fast iu allen Erörterungen
der Gegenwart über Arbeitsgesetzgebung immer nur von deu
Obliegenheiteu die Rede ist, die der Arbeitsherr gegenüber seinem
Arbeiter hat oder haben soll, niemals aber von den Pflichten
der Arbeiter gegen ihren Herrn. Immer wird davon gesprochen,

wie die Arbeiter zu schützen seien vor den Bedrückungen ihrer Arbeitsherren,
die doch in nicht größerm, Maße ftattfiuden, als Ausschreitungen der Arbeiter
gegen ihren Arbeitsherrn; auf beiden Seiten giebt es Ausnahmen, Persönlich¬
keiten, die pflichtvergessen sind, weuu auch die weit überwiegende Mehrzahl es
nicht ist oder doch den besten Willen hat, es nicht zu sein. Diese Mißachtung
der Thatsache, daß in der Arbeitsgemeinschaft die Pflichten gegenseitig sind,
hängt mit der schiefen Auffassung zusammen, unter der man die Arbeiter-
gesetzgebung zu betrachten pflegt: mau meint, der Inhalt der Arbeitergesetz-
gebling sei nichts andres, als eiu Schutz des Schwache» gegen die Ausbeutuug
des Starken; da uuu, so schließt man auf solcher Grundlage durchaus folge¬
richtig weiter, der Arbeitsherr sich wohl meist selbst helfen taun, so ist es nicht
weiter notwendig, Bestimmnngen auszndenkeu, die anch ihm wvhlthnn könnten.
Daß diese Auffasfnng irrig ist, wurde schon früher gezeigt; hätte die Arbeiter-
gesetzgebuug jeues Ziel vor Augen gehabt, so hätte sie sich nicht auf Arbeiter
beschränken dürfe», sonder» sie hätte für alle „minder Wohlhabenden" Bestim¬
mungen treffen müsse». Sie hat aber dieses Ziel niemals gehabt, abgesehen
davon, daß es nberhanpt gar kein mögliches Ziel einer Gesetzgebungist, sondern
sie hat Bestimmuugeu getroffen, die deswegen richtig und vortrefflich sind,
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